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Das Werkstätten-
recht als chance
für künstlerische
berufliche teilhabe

Ein Interview mit Reinhard Schulz 
(Geschäftsführer alsterarbeit gGmbH) 
geführt von 
Angela Müller-Giannetti (EUCREA)

alsterarbeit
alsterarbeit gGmbH realisiert als Beschäfti-
gungsträger (Werkstatt für Menschen mit
Behinderung) differenzierte Angebote zur
Teilhabe am Arbeitsleben und zur berufli-
chen Eingliederung. Zu den Angeboten
zählen eine ganze Reihe von künstleri-
schen Betriebsstätten, wie z.B. das inklu-
sive Künstlernetzwerk „barner 16“, das ihm
angeschlossene Theaterensemble „Meine
Damen und Herren“ oder die Künstler-
gruppe „Die Schlumper“. alsterarbeit war
als Kooperationspartner am Strukturpro-
gramm ARTplus beteiligt.

Foto: Nina Höffken
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Ein weiteres Beispiel ist die Galerie der
Schlumper. Auch dort ist unser Konzept,
inklusive Kunst- und Kultursituationen zu
organisieren, indem behinderte und nicht-
behinderte Künstler in der Galerie ausstel-
len. Insofern ist alsterarbeit hier ein
Ermöglicher von Kunst im allgemeinen
Kulturbetrieb. 
Bei solchen Veranstaltungen findet Werk-
statt, wenn überhaupt, nur noch virtuell
statt. Das, glaube ich, ist eine ganz große
Chance, die das Werkstättenrecht sowohl
im Arbeitsbereich, als auch im Berufsbil-
dungsbereich bietet.

Thema: Ressourcen
n Ein erfolgreicher Kulturbetrieb im Rahmen
von Werkstätten braucht Ressourcen. Wie
löst alsterarbeit diese Situation?

Ich kann mir sehr schwer vorstellen, dass
ein Träger auftritt, der sagt, wir machen
nur Kunst und Kultur. Weil ich weiß, dass
dies eine betriebswirtschaftliche kaum er-
folgreich zu lösende Herausforderung
wäre. Das ist, obwohl wir viele andere, wirt-
schaftlich lukrativere Gewerke parallel fah-
ren, ein echt schwieriges Unterfangen, das
es gut zu organisieren gilt. alsterarbeit ist
in dieser Hinsicht ja sehr aktiv – es geht
aber in der Tat nur mit wirtschaftlich ge-
sunden und stabilen anderen Gewerken.
Sonst würden wir uns diese „Spielwiese“
nicht leisten können. 

n Während der Durchführung des ARTplus-
Programms haben wir häufig erlebt, dass die
künstlerischen Betriebsstätten von alsterar-
beit Inklusion im Kunstbetrieb zwar sehr be-
grüßen, dieser Anspruch auf dem Hinter-
grund der bestehenden Anforderungen aber
schwer zu halten ist. Laufende Produktionen,
Auftragsarbeiten und der Druck, Einnahmen
zu erzielen, erschweren individuelle Maßnah-
men. 

Thema: Parallelwelten
n alsterarbeit war einer der ersten Beschäf-
tigungsträger für Menschen mit Behinderung
(WfbM) in Deutschland, die „Künstlerarbeits-
plätze“ anboten. Damit wird dem Personen-
kreis eine vollberufliche künstlerische Arbeit
ermöglicht – dies ist eine soziale Errungen-
schaft. Nun hat dieses Angebot auch dazu
geführt, dass sich ein paralleler Kunstbetrieb
entwickelt hat, der neben dem allgemeinen
Kunstbetrieb eigenständig – letztlich aber
häufig isoliert von diesem – funktioniert. Wel-
che Möglichkeiten hat eine WfbM, diese Si-
tuation positiv zu beeinflussen?
Parallelwelten zur allgemeinen Wirtschaft
haben wir ja nicht nur bei den künstleri-
schen Betrieben innerhalb von alsterarbeit,
sondern in allen Gewerken. Das Ziel für die
Zukunft ist m. E., von dem Begriff der Werk-
statt als Institution wegzukommen und
eine arbeitsweltliche Assistenzstruktur zu
organisieren, in der Menschen, die bei der
Arbeit Assistenz brauchen, gut arbeiten
können. Das heißt auch, institutionelle
räumliche Bedingungen, in denen be-
stimmte Sondersituationen kultiviert wer-
den, zu reduzieren. 
Beispielhaft sehe ich dafür die Musikband
Station 17. Wenn ich diese Band erlebe,
dann sehe ich Menschen, die über den Sta-
tus „Werkstattbeschäftigung“ als Musiker
arbeiten. Und neben ihnen oder mit ihnen
arbeiten Künstlerkollegen ohne Behinde-
rung, die bei alsterarbeit nicht unter glei-
chen, aber ähnlichen Bedingungen mit an
der Wertschöpfung teilnehmen. So lösen
wir aus meiner Sicht die Situation, „die
Werkstatt steht auf der Bühne“ auf. Hier
spielen Künstler, die einen Assistenzbedarf
haben mit anderen Künstlern, die nicht be-
hindert sind, zusammen; und entschei-
dend ist das Produkt, das in dieser Zusam-
menarbeit entsteht.  

  



deutlich unter dem Niveau einer dualen
Ausbildung am regulären Markt, da sie zu-
nächst für Teilnehmer gedacht war, die auf-
grund ihrer geistigen Behinderung oder
ihrer Lernbehinderung nur bedingt in der
Lage sind, den intellektuellen Anforderun-
gen einer Ausbildung zu entsprechen.
Mittlerweile gibt es aber eine Vielzahl von
Menschen mit erworbener Behinderung,
bei denen eine psychische Erkrankung zu
einer psychischen Behinderung geworden
ist. Hier steht die intellektuelle Fragestel-
lung gar nicht mehr im Vordergrund.
Das Werkstätten-Recht ist in Bezug auf das
Thema Ausbildung einigermaßen klar: Wir
qualifizieren Menschen in einer Art Basis-
Qualifizierung entsprechend der Bildungs-
rahmenpläne des Berufsbildungsbereichs. 
Damit entsteht hier allerdings kein Berufs-
bild mit Qualifikation. Es gibt natürlich
manchmal den Wunsch, da noch mehr an-
bieten zu können. Wir versuchen Wege zu
finden, durch die das möglichst gleichmä-
ßig und gleichrangig in der Zumessung
von Ressourcen passiert. Sowohl für die
Künstler, wie auch für die Nicht-Künstler
bei alsterarbeit. 
Vorteilhaft ist, dass im künstlerischen Be-
reich die Berufsbilder nicht so durchdiffe-
renziert sind, wie in anderen Gewerken.
Insofern haben wir Spielräume, Personen
individuell zu unterstützen, die schauspie-
lern oder malen möchten, Musik machen
oder Filme produzieren wollen. Dadurch
können wir sehr weit gehen. Jemand, der
am Filmset aktiv ist oder auf der Bühne
steht, kann sich als Schauspieler bezeich-
nen. Wenn jemand Feinmechaniker wer-
den will, muss er eine duale Ausbildung
absolvieren und seine Anerkennung von
der Handwerkskammer mit Facharbeiter-
brief bekommen, sonst ist er in Deutsch-
land nicht anerkannt. 

Der Betreuungs-Personalschlüssel ist im
Werkstättenrecht mit 1 zu 12 festgelegt.
Das gleiche gilt für die Betreuung von Au-
ßenarbeitsplätzen. Individuelle Assistenz in
diesem Rahmen zu gewährleisten kann
mitunter schwierig sein. 

n Welche Möglichkeiten, Inklusion im Sinne
des Werkstättenrechts umzusetzen, sehen
Sie?

Wir haben in unseren Kunstprojekten auch
viele künstlerisch produzierende Men-
schen ohne Behinderung. Und damit
schaffen wir aus meiner Sicht in der Tat
eine andere Situation, weil wir nicht sagen:
Auf 12 Musiker kommt eine geprüfte Fach-
kraft für Arbeits- und Berufsförderung, die
dann die Musiker anleitet. Sondern wir
schaffen inklusive Kulturproduktionen, in
denen einige Menschen mit wesentlicher
Behinderung mit anderen Menschen ohne
Behinderung gemeinsam an der Wert-
schöpfung arbeiten. Wir schaffen damit
Möglichkeiten, die der freie Markt im
Kunstbereich nicht hergibt. So betreiben
wir nicht mehr Werkstatt als Institution,
sondern realisieren eine betriebliche Wirk-
lichkeit, zu der eine Vielzahl von Menschen
Zugang hat, die auf dem normalen Kultur-
markt keine Anstellung kriegen würden. 

Thema: Qualifizierung
n Künstler mit Behinderungen werden von
der Öffentlichkeit an ihrer künstlerischen
Leistung gemessen – so soll es sein. Allerdings
verfügt dieser Personenkreis in der Regel über
wenig künstlerische Qualifizierung, ge-
schweige denn eine Ausbildung. Was kann
WfbM hier tun?

Eine Werkstatt darf und kann in dieser
Maßnahmeform keine Berufsausbildung
anbieten. Die berufliche Bildung, die im
Rahmen einer WfbM angeboten wird, liegt
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Was wir nicht leisten können, ist, wenn
jetzt jemand sagt, ok, jetzt möchte ich bitte
mein Diplom von euch bekommen. Das
werden wir ihm nicht geben können.
Über den Berufsbildungsbereich hinaus
haben Werkstatt-Träger natürlich die Mög-
lichkeiten, berufliche Qualifizierung auch
umfassender zu unterstützen, z.B. über das
persönliche Budget. Und zwar nicht das
Persönliche Budget für Arbeit, sondern
über Teilhabe an Bildung. Und diese Unter-
stützungsleistung ist auch im neuen Bun-
desteilhabegesetz (BTHG) geregelt. Darü-
ber können z.B. Fort- und Weiterbildungs-
maßnahmen realisiert werden.

n Wären hinsichtlich der beruflichen Bildung
Kooperationen mit externen Ausbildungs-
partnern denkbar?

Das Konzept der Kooperation mit externen
Partnern betreiben wir seit drei Jahren im
Rahmen des Projekts „Campus Uhlenhorst“.
Dahinter steckt die Kooperation einer
Hamburger Kaufmannsstiftung, der Bu-
genhagenschule als Schulbildungsträger
und alsterarbeit mit seinem Berufsbil-
dungsbereich. Was wir tun ist, die allge-
meinbildenden Bildungsangebote der
Schule in den Schuljahren 10, 11 und 12 in-
tegriert zu organisieren mit den Angebo-
ten der beruflichen Bildung von alster-
arbeit. Mit einer sehr klaren Berufs- und
Unternehmensorientierung im Sinne von
Platzierung in Unternehmen des ersten Ar-
beitsmarktes. Dies wollen wir erreichen,
indem wir allgemeine Bildungs- und Be-
rufsbildungsangebote mit den Angeboten
des Berufsbildungsbereichs zusammen-
führen und gemeinsam veranstalten. So
etwas kann ich mir auch als Entsprechung
im Kunst und Kulturbereich gut vorstellen.
Also die Zusammenarbeit mit einer allge-
meinbildenden Kunstschule mit Berufsbil-
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dungsteilnehmern aus alsterarbeit, die
perspektivisch künstlerisch arbeiten wol-
len. Auch mit den Hochschulen ließe sich
ein ähnliches Konstrukt realisieren. 

Thema: Weiterbildung an Hochschulen
n Im Rahmen des Programms ARTplus
haben drei Beschäftigte von alsterarbeit die
Möglichkeit bekommen, als Gasthörer am
Studiengang „Freie Bildende Kunst“ an der
HKS Ottersberg teilzunehmen. Wie könnte
diese Situation weitergeführt werden?

Wir können wie gesagt mit den Hochschu-
len als Bildungspartner kooperieren und –
wie jetzt im Rahmen des ARTplus-Pro-
gramms begonnen – eine Gasthörerschaft
eingehen, als ergänzende Maßnahme im
Rahmen der beruflichen Bildung oder als
begleitende Maßnahme im Arbeitsbereich. 
Ein Beschäftigter, der an einer Kunsthoch-
schule regelhafter Student wird, verlässt al-
lerdings die  sozialrechtliche Konstruktion
der WfbM. Er wäre nicht mehr in der beruf-
lichen Bildung einer Werkstatt und arbeit-
nehmerähnlich beschäftigt, sondern ein
wesentlich behinderter Mensch, der sich
im allgemeinen Hochschulmarkt bewegt.
Das BTHG sieht eine Verbesserung der
Hochschulbildungssituation für Menschen
mit wesentlicher Behinderung vor und bie-
tet in Zukunft mehr Ressourcen für persön-
liche Assistenz. Diese wird dann allerdings
nicht von der WfbM geleistet werden, son-
dern muss vom Studierenden selbst orga-
nisiert werden. Das System Werkstatt ist
nicht dafür gedacht, Hochschulbildung zu
organisieren. Möchte die Person nach dem
Studium in die WfbM zurückkehren, muss
diese das Prüfungsverfahren erneut durch-
laufen um einen Anspruch auf einen Platz
zu erhalten.



n Das BTHG sieht eine Wahlmöglichkeit für
Werkstattbeschäftigte vor, sich auch einem
„anderen Leistungsanbieter“ anschließen zu
können.

Es stellt sich immer deutlicher heraus, dass
mit „anderen Leistungsanbietern“ nicht ge-
werbliche Firmen gemeint sind, die jetzt
sagen, wir bilden noch einmal eine Abtei-
lung als sonstiger Leistungsanbieter, son-
dern es scheint so zu sein, dass Wett-
bewerber in der sozialwirtschaftlichen
Szene aufgerufen sind, sich Gedanken zu
machen, ob sie sogenannte Werkstatt-
plätze als anderer Leistungsanbieter anbie-
ten. 
Damit verlassen wir immer noch nicht das
Werkstättenrecht. Es würde sich dann um
eine Art Miniwerkstatt mit etwas weniger
standardisierten Anforderungen handeln.
Also nicht mindestens 120 Plätze, sondern
auch nur zehn Plätze; aber mit der gleichen
wirtschaftlichen und arbeitspädagogi-
schen Anforderung. 

n Das Persönliche Budget gibt es als Leis-
tungsform schon seit 1991, gesetzlich seit
2008. Diese Leistungsform sieht flexible, indi-
viduell orientierte Leistungen vor, die der
Budgetnehmer in Form eines Maßnahme-
plans einfordern kann. Tatsächlich wird das
Persönliche Budget aber nur selten genutzt.
Verbessert sich diese Situation mit dem
neuen BTHG?

Nach wie vor sind die Hürden für das Per-
sönliche Budget relativ hoch, was die Be-
antragung und die Komplexität dieses
Themas angeht. Das Persönliche Budget ist
in der Struktur der Hilfeleistung bisher
nicht gut integriert, denn es betrifft nicht
nur die Eingliederungshilfe, sondern auch
die Rentenversicherungs- und die Unfall-
versicherungsträger.
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Thema: Bundesteilhabegesetz
n Welche Entwicklungsmöglichkeiten für
den Bereich der künstlerischen Bildung und
beruflichen Tätigkeiten sehen Sie im Rahmen
des neuen BTHG? 

Das BTHG betont die Personenzentrierung
statt der Institutionenzentrierung. Diese
Personenzentrierung finde ich ausgespro-
chen spannend, weil das BTHG da neue
Möglichkeiten schafft. Aber diese Möglich-
keiten muss man erst einmal mit Leben fül-
len, um zu erleben, wie belastbar das Ge-
setz in der Umsetzung wirklich ist. Es wird
daher stark darum gehen, wie es der Ein-
zelne, ggf. mit seinem persönlichen Assis-
tenten oder seinem rechtlichen Betreuer
realisiert, seine Ansprüche durchzusetzen. 
Für den künstlerischen Bereich gibt es ja
wie gesagt noch den Bereich „Teilhabe an
Bildung“, den man auch erstmal mit Inhalt
füllen muss. Im Vordergrund steht m.E.,
dass Menschen mit wesentlicher Behinde-
rung mehr Bildungsmöglichkeiten ange-
boten bekommen, die nicht dem kas-
kadischen System der Werkstatt unterwor-
fen, sondern z. B. allgemeinbildend, berufs-
bildend oder hochschulbildend sind. Es
gibt bei großen Unternehmen inzwischen
Programme, die mit entsprechenden Assis-
tenzmöglichkeiten gehörlose oder blinde
Menschen ausbilden. Interessant wird es
dann bei anderen Behinderungsformen;
und da wird man vieles noch ausprobieren
müssen. Da wird es Ideengeber brauchen,
die Wege beschreiten wollen, die bewusst
außerhalb des beruflichen Bildungsnive-
aus von Werkstätten angesiedelt sind. Und
das betrifft alle, die intellektuell in der Lage
sind, Bildungsinhalte anders zu vollziehen,
als es Menschen können, die das vielleicht
einfach aufgrund ihrer kognitiven Beein-
trächtigung nicht so gut hinkriegen. 
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nächsten Jahren deutlich weiter entwi-
ckeln und die Aktionsbereiche vergrößern.
Ich glaube, dass wir viel weniger andere
Leistungsanbieter brauchen, weil auch die
wieder anfangen werden, sich institutio-
nell zu organisieren. Das sind dann eher so
Ideen wie das „Budget für Arbeit“, das ab
2018 über Hamburg hinaus auch bundes-
weit möglich sein wird. Es geht darum,
dass der Mensch die Assistenzressource,
die er braucht, da kriegt, wo er sie als rich-
tig für sich erachtet. Und das kann bei Sie-
mens, bei Budnikowski oder bei Beiersdorf
sein - oder eben im Schauspielhaus oder
auf Kampnagel. 

n Dazu braucht man gute Beispiele, die zei-
gen, was geht. 

Gute Beispiele sind der entscheidende Me-
chanismus, die Situation positiv zu beein-
flussen. Insofern war unser Interesse, an
ARTplus mitzuarbeiten, auch sehr hoch.
Nachzuverfolgen, was möglich sein kann.
Und an neuen Fragestellungen zu arbei-
ten, die sich ergeben. Die aber auch erst
einmal entstehen müssen. Wie schaffen wir
Bedingungen, um diese Fragen klug zu be-
antworten oder bearbeitet zu kriegen. Und
wie bekommen wir möglicherweise neue
Kooperationspartner langfristig mit ins
Boot. Wenn sich die institutionellen Träger,
die das Thema Assistenz bisher als „Mono-
pole“ verwalten, nicht öffnen, darf man
sich nicht wundern, wenn sich die Firmen
und Unternehmen auch nicht öffnen. Und
für diese Öffnung braucht man interme-
diäre Partner, die das Thema anstoßen.
Genau an solchen Programmen sind wir in-
teressiert. Weil ich glaube, dass dieser Öff-
nungsprozess über spezifische Programme
gut gesteuert werden kann – in beide Rich-
tungen. 

Aber der Gesetzgeber sieht im BTHG auch
vor, dass es zukünftig einen sogenannten
Gesamtplan gibt, auf den Menschen mit
einer entsprechenden Behinderungssitua-
tion auch Anspruch haben. Auf bestimmte
Formen von Leistungen, die dazu beitra-
gen sollen, dass ich mit Assistenz meine
Lebensziele besser verwirklichen kann.
Wenn jemand sagt, ich möchte das, was ich
da brauche, als persönliche Budgetleistung
haben, wird der Druck für die Ämter, dies
zeitnah zu bearbeiten und zu bewilligen
durch das BTHG sicher größer. Es wird aber
auch hier erforderlich sein, dass sich viele
einzelne Menschen aufmachen und diesen
Weg beschreiten. Und je mehr Menschen
das tun, umso mehr wird deutlich, ob die
vorhandenen Instrumente tauglich sind.

Thema: Zukunft
n Was wäre Ihre Vision, wie sich die Gesell-
schaft in Bezug auf dieses Thema weiter ent-
wickeln sollte?

Ich würde mir wünschen, dass die Unter-
nehmen offener für neue Ideen werden,
wie man Wertschöpfung mit Menschen or-
ganisieren kann, die Assistenz brauchen;
und das müssen die Unternehmen nicht
selbst wissen, dafür gibt es Profis. Der ent-
scheidende Punkt ist, dass man zusam-
menkommt. Und das ist schwierig, weil wir
in Deutschland sehr sektoriert  unterwegs
sind. Ein Unternehmen kommt von sich
aus nicht auf die Idee, einen Akteur in sei-
ner Nähe anzusprechen, der ihm dabei
hilft, wesentlich behinderte Menschen zu
beschäftigen. Außer der Mensch, der das
Personal im Unternehmen verantwortet
hat eine eigene Betroffenheit zu dem
Thema oder kennt jemanden, der so etwas
macht. Um diese Wege zu erweitern,
müsste viel mehr Öffentlichkeitsarbeit pas-
sieren. Daher sollten wir diese Arbeit in den
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n Berufsbildungsbereich innerhalb der WFBM
Innerhalb der zweijährigen, an die Werkstattträger angegliederten Berufsbildungs-
bereiche kann jegliche Qualifizierung außerhalb einer regulären Ausbildung – und
damit auch künstlerische Ausbildungsinhalte – angeboten werden. Damit entsteht
hier kein eigenes Berufsbild, es können aber spezifische Kenntnisse, die zur Ausübung
einer künstlerischen Tätigkeit innerhalb der WfbM qualifizieren, vermittelt werden. 
Kooperationen mit externen künstlerischen Ausbildungspartnern wären hier die 
wünschenswerte Perspektive.

n Berufsbegleitende Bildungsangebote innerhalb einer WfBM-Beschäftigung
Die Werkstättenverordnung (WVO) sieht in § 5 (3) arbeitsbegleitende Maßnahmen 
zur Erhaltung und Erhöhung der Leistungsfähigkeit sowie zur Weiterentwicklung 
der Persönlichkeit für WfbM-Beschäftigte vor. Dabei kann es sich auch um 
künstlerische Fortbildungen oder Angebote handeln, die sowohl intern als auch 
in Kooperation mit externen Anbietern, wie z.B. einer Musikschule, durchgeführt
werden.

n Künstlerarbeitsplätze
Ein Werkstattträger hat die Möglichkeit, künstlerische Arbeitsplätze in allen künstle-
rischen Bereichen für den leistungsberechtigten Personenkreis anzubieten. Dieses 
Modell wird seit den neunziger Jahren bundesweit realisiert. 

n Praktikum im Kulturbetrieb
WfbM-Beschäftigte können jederzeit ein Praktikum in einem Kulturbetrieb absolvie-
ren. Die Möglichkeit des Praktikums kann auch als Vorlauf für einen möglicherweise
perspektivisch ausgelagerten Arbeitsplatz genutzt werden. 

n Gasthörerschaft
WfbM-Beschäftigte können als Gasthörer an Vorlesungsbetrieb künstlerischer Hoch-
schulen im Rahmen innerhalb ihrer Arbeitszeit teilnehmen. Voraussetzung dafür ist,
dass eine Person aus dem Lehrkörper den Gasthörerantrag bestätigt.

n Ausgelagerte Arbeitsplätze 
Das Modell des ausgelagerten Arbeitsplatzes ist für eine Kooperation zwischen 
Kulturbetrieben und Werkstattträgern besonders geeignet, da der Kunstmarkt in 
der Regel eher zeitlich begrenzte Aufträge vergibt (z.B. im Bereich Schauspiel, Film). 
Bei ausgelagerten Arbeitsplätzen bleibt der rechtliche Arbeitgeber der 

kunst unD inklusiOn: 
Das kÖnnen Werkstätten tun



Politik/Verwaltung/Strukturen: Das können Werkstätten tun    artplus 19

Die Assistenz ist Teil des Produktions-Teams 
Wenn eine Assistenz zur Begleitung des Hospitanten notwendig ist, sollte diese Person
möglichst von Beginn an dabei sein und nicht wechseln. Es ist gut, wenn die Assistenzper-
son grundlegende Kenntnisse von Theaterprozessen sowie eine eigene Neugier an der Be-
gleitung einer Produktion mitbringt. Auch trägt es zum Erfolg der Hospitanz bei, wenn sich
Assistent und Hospitant bereits kennen und der Hospitant und eventuell auch die Theater-
produktion in die Auswahl des Assistenten einbezogen wird. 

Teilzeitlösung funktioniert gut 
Eine Hospitanz von 2 bis 3 Tagen wöchentlich hat sich als praktikabel erwiesen. So kann der
Kontakt zum Alltag im Theaterensemble gehalten werden und der Hospitant durch den Ab-
stand immer wieder mit einem frischen Blick die Theaterproben beobachten. Da der Hospi-
tant allerdings einen Teil der Proben verpasst, kann in Erwägung gezogen werden, die
Hospitanz phasenweise, z. B. in den Endproben, auf zusätzliche Tage auszudehnen.

Feste Wochentage erleichtern die Planung
Da viele Personen organisatorisch in die Kooperation zwischen Kulturinstitution und WfbM
involviert sind, empfiehlt es sich, wenn möglich feste Wochentage für die Hospitanz einzu-
planen. Da sich jedoch im Probenplan der Produktion immer wieder Veränderungen erge-
ben können, sollte die Flexibilität vorhanden sein, sich auf Änderungen einstellen zu
können.

Ansprechpersonen benennen 
Um der komplexen Zusammenarbeit begegnen zu können, empfiehlt sich eine klare Aufga-
benverteilung und Ansprechbarkeit der mitwirkenden Akteure. 

Guten Austausch und direkten Kontakt mit der Regie-Assistenz herstellen 
Die Regie-Assistenz hat als zentrale Position in einer Theaterproduktion Kontakt zu allen Be-
teiligten, kennt die Änderungen im Probenplan und ist mit der Organisation der Termine be-
traut. Daher ist ein guter Austausch und direkter Kontakt zwischen Regie-Assistenz und
Hospitanten und ggf. seinem Assistenten hilfreich. So können z. B. auch kurzfristige Ände-
rungen im Probenplan rechtzeitig kommuniziert werden.

Hospitanz vorbereiten
Künstlerische / inhaltliche Vorbereitung der Hospitanz 
Der Hospitant sollte sich ggf. mit Unterstützung auf seine Beobachtung der Theaterproduk-
tion vorbereiten, z. B. mit einer Internetrecherche zu den Themen: Wer gehört zum künstleri-
schen Team? Welche Produktionen hat dieses bisher gemacht? Was ist das Thema des
Stücks? Gibt es eine Textvorlage? Wenn ja, sollte man sie vorher schon einmal lesen.

Hospitieren – was ist das? 
Im Vorhinein sollte sich der Hospitant darüber klar werden, welche Erwartungen er an eine
Hospitanz hat und was diese leisten kann. Auch kann es darum gehen, welche Erwartungen
von Seiten des Theaters an Hospitanten gestellt werden. Sollte es weitere an der jeweiligen
Produktion beteiligte Hospitanten geben, können diese ebenfalls als Orientierungshilfe in

Werkstattträger, es besteht zu jeder Zeit ein volles Rückkehrrecht des Angestellten /
Beschäftigten. So können Schauspielbetriebe z.B. behinderte Schauspieler für ein
Gastspiel engagieren, ohne dem Künstler gegenüber langfristige Verpflichtungen
einzugehen zu müssen.

n Budget für Arbeit innerhalb einer WfbM 
Auch Werkstattträger können Arbeitsplätze im Rahmen des Budgets für Arbeit 
anbieten. In diesem Fall erhält der Werkstattträger bis zu 70% Lohnzuschuss (der 
Betrag darf die Kosten für einen WfbM-Platz nicht übersteigen). Damit verlässt die
Person den Status als Werkstatt-Beschäftigter, ist aber noch im angestammten 
Umfeld tätig und wird tarifgemäß entlohnt.  Angestellt und noch im System der 
Werkstatt verortet, erhält aber einen eigenen Lohn. Dieses Modell ist besonders 
für Künstler innerhalb WfbM geeignet, die stärker an der Wertschöpfung beteiligt
sind und so die Möglichkeit erhalten, ein eigenes Gehalt zu beziehen. 
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